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Millionäre ticken anders



 



Welche Erkenntnisse kann man über die Charaktereigenschaften von
Millionären, d.h. Personen mit einem Geldvermögen von über eine
Million Euro, feststellen? Warum sollte man überhaupt etwas über
das Innenleben von Millionären wissen wollen? Weil diese Menschen
als Gruppe einen großen gesellschaftlichen Einfluss haben: sie
sitzen auf Positionen, wo etwas bestimmt und entschieden wird, sind
in vielen Einrichtungen aktiv. So hat sich beispielsweise
herausgestellt, dass „Hochvermögende“ extravertierter und
geselliger sind, sie gehen eher aus sich heraus und sind
„gründlich, organisiert, zielstrebig. Außerdem sind sie etwas
unverträglicher, also Menschen, die eher in Konflikte gehen. Und
nach dem 5-Faktoren Modell (Offenheit für Erfahrungen,
Gewissenhaftigkeit, Extraversion, Verträglichkeit, Neurotizismus):
sie sind offener für neue Erfahrungen und emotional stabiler, also
weniger neurotisch und wenig stressanfällig,……….haben höhere Werte
im Bereich narzisstische Bewunderung und im Bereich internale
Kontrollüberzeugungen, also das Gefühl, das Leben selbst in der
Hand zu haben und steuern zu können.“ Eine Frage, die sich stellt:
sind Millionäre dank dieser Eigenschaften zu Reichtum gelangt, oder
waren sie bereits reich und haben dann diese Eigenschaften
entwickelt? Eine klare Antwort hierauf scheint es nicht zu geben:
den einen hat Vererbung beim Reichwerden geholfen, die anderen
haben ihren Reichtum vor allem selbständigen Tätigkeiten zu
verdanken. Oder die Frage, ob man die Eigenschaften von Millionären
vielleicht auch trainieren kann? Denn grundsätzlich scheint es
möglich zu sein, die Persönlichkeit durch gezieltes Training zu
verändern. „Fraglich ist, wie lange das anhält. Das sind eher
Dinge, die teilweise durch Genetik und teilweise durch
Lebenserfahrung geprägt und kaum in einem Workshop veränderbar
sind. Wenn man richtig reich werden will, dann ist die wichtigste
Variable, zumindest im deutschen Raum, die Selbständigkeit,“ In
einem Angestelltenverhältnis kann man eher selten so viel
erwirtschaften, dass davon eine Million auf dem Konto verbleibt.
Die optimale Formel für Reichtum: Erben plus Selbständigkeit.








Erfahrungswissen und Logik als Beweistechniken



 



Tun Computerprogramme (die immer häufiger und stärker unseren
Alltag bestimmen) wirklich das, was sie sollen? Ist dies eine Frage
nach der Anwendungserfahrung oder nach der im Programm
implementierten Logik? Probleme entstehen dann, wenn man bei der
Suche nach Antworten hierauf, nicht zwischen Fragen, die sich in
der Antwort finden, und anderen, bei denen es auf die Logik
ankommt, unterscheidet. „Der beste logische statt praktische Test
von Computercode funktioniert wie ein mathematischer Beweis: Er
bestimmt nicht einfach das, was ein Programm tut, sondern viel
grundsätzlicher, was es überhaupt kann. Ein mathematischer Beweis
kann zeigen, ob es ein Resultat, zu dem eine Zeichenkette, die
etwas bedeutet (etwa ein Programmbefehl), führen soll, tatsächlich
gibt. Dann handelt es sich um einen konstruktiven Beweis. Man kann
aber auch untersuchen, ob die Umformung der Zeichenkette nach
vorher festlegten Folgerungsregeln (also indem man rechnet) zu
einem Widerspruch führt. Auf dem Weg solcher Beweise lässt sich
sogar herausfinden, was überhaupt berechenbar ist. Komplementär zu
solchen Beweistechniken (es gibt noch weitere mit eindrucksvollen
Namen wie „Induktion“ oder „Forcing“) hat sich jüngst eine
Disziplin namens „Rückwärtsmathematik“ konstituiert, die etablierte
Beweise sozusagen umkrempelt, indem sie erforscht, welche
Voraussetzungen (Axiome) es braucht, um eine gegebene Behauptung
beweisen zu können.“ Solche Beweistechniken sind die Grundlage für
den Fortschritt vom Abzählen an zehn Fingern bis hin zur
Mengenlehre. Damit im Zusammenhang steht beispielsweise die
Behauptung, dass es unmöglich ist, ein Quadrat in eine ungleiche
Anzahl von Dreiecken gleicher Fläche zu zerlegen. Oder eine
mathematische Wahrheit wie: If x3 – 6x2 + 11x
– 6 = 2x – 2, dann x = 1 oder x = 4.








Collaborative Business



 



Die zunehmende Globalisierung der Märkte hat in den letzten Jahren
die Flexibilisierung von Informationsstrukturen und Prozessen
beschleunigt. Collaborative Business unterstützt dabei im
virtuellen Raum des Internets, d.h. unabhängig von zeitlichen und
geografischen Gegebenheiten und unter Einbeziehung beliebig vieler
Geschäftspartner, die Integration von Geschäftsabläufen über
Unternehmensgrenzen hinweg. Prozess- und Datenintegrität sind
zusammen mit guten Geschäftsbeziehungen der beste Weg zu einer
guten unternehmensübergreifenden Zusammenarbeit.



 



Bei der Zusammenarbeit von Unternehmen in Form einer elektronischen
Geschäftsabwicklung verteilen sich die Prozesse in dieser
„Community of Shared Interests“ auf mehrere, über einen
Datenverbund kommunizierende Unternehmen. Die Optimierung ganzer
Prozesse in der Wertschöpfungskette erfolgt aufgrund von
Informationen, die Unternehmen, Kunden und Lieferanten gemeinsam
nutzen. In einer solchen „Virtual Corporation“ verbinden sich
mehrere Partner ziel- und projektorientiert, um gemeinsam Produkte,
Dienstleistungen und Services auf den Märkten anzubieten, d.h.
elektronische Netzwerke verknüpfen sich mit anderen virtuellen
Gemeinschaften zu einer interaktiven Zusammenarbeit. Mit dieser
Zusammenarbeit lässt sich die Leistungsfähigkeit von
Geschäftsprozessen entlang der gesamten Supply Chain optimieren.



 



Der immer stärker werdende Wettbewerbsdruck zwingt viele
Existenzgründer, ihre Geschäftsprozesse durchgängig und flexibel zu
gestalten. Denn die traditionelle Arbeitsteilung behindert mit
ihren funktionsorientierten Strukturen oft den effizienteren Ablauf
dieser Geschäftsprozesse. Notwendige Veränderungsmaßnahmen
verlaufen mehrdimensional und müssen auf mehreren Ebenen
gleichzeitig ansetzen. Um die notwendigen Veränderungen zu
bewältigen, ist ein Denken und Handeln in Prozessen notwendig.
Kooperative Geschäftsmodelle kreieren den Übergang vom
unternehmenszentrierten zum unternehmensübergreifenden
Integrationsbedarf der Informationssysteme. Das zugrundliegende
Prinzip: je mehr Informationen über Geschäftspartner, Kunden und
Lieferanten verfügbar werden, desto zielgerichteter und besser kann
der angebotene Service ausgebaut werden. Diese Entwicklung geht
einher mit einer notwendigen Transformation der
Informationsstruktur: diese muss zum einen auf die Optimierung
innerbetrieblicher Geschäftsprozesse ausgelegt  werden, zum
anderen auch externe Geschäftsprozesse und -partner aktiv
einbeziehen.
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